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Es liegt in der Luft
bsa. Flugneid. Seit der Mensch am Himmel
Vögel beobachtet, will auch er fliegen, Schwere-
losigkeit erfahren und schnell Distanzen über-
winden, dies mit und ohne Motor. Im 19. Jahr-
hundert befahren Reisende mit Ballonen den
Himmel, im 20. jagen Pioniere mit Flugzeugen
durch die Luft – 1968 mit Raketen gar rund um
den Mond. Pioniere schreiben Luftfahrtge-
schichte: Fausto Veranzio zum Beispiel, der 1617
den ersten Fallschirmsprung von einem Turm in
Venedig gewagt haben soll, oder die Brüder
Wright, die 1903 zum ersten geglückten motori-
sierten Flug der Geschichte abheben. Die NZZ
von 1944 fliegt begeistert mit.

www.nzz.ch/archiv-trouvaillen

Schweizer Terrorjahre

Unfertige Wahrheitssuche

Gravierende Vorkommnisse dürfen nicht
kleingeredet werden. Als im Februar 1970
eine Swissair-Maschine im aargauischen Wü-
renlingen abstürzte und 47 Menschen in den
Tod riss, stand die Schweiz unter Schock. Die
terroristische Bedrohung war auch hierzu-
lande zur brutalen Realität geworden. Doch
die Drahtzieher der verbrecherischen Bluttat,
die rasch der Palästinensischen Befreiungs-
organisation (PLO) zugeordnet werden konn-
ten, wurden nicht zur Rechenschaft gezogen.
Weitere drängende Fragen sind seither offen-
geblieben. Daran tragen nicht zuletzt die Hin-
terbliebenen der Opfer bis heute schwer.

Der NZZ-Journalist Marcel Gyr hat mit
seinem im Januar publizierten Buch «Schwei-
zer Terrorjahre» einen wichtigen Beitrag zur
historischen Wahrheitsfindung geleistet. Der
Autor hat monatelang intensiv recherchiert,
mit unmittelbar involvierten Exponenten der
Palästinensischen Befreiungsorganisation
und schweizerischen Zeitzeugen gesprochen.
Sein Befund, wonach der damalige Bundesrat
Pierre Graber in Genf zwecks Schadens-
begrenzung ein strikt geheimes Agreement
mit der PLOabschloss, ist keine locker-flockig
hingeworfene These. Seit der Publikation des
Buches hat Marcel Gyr weitere Indizien bei-
gebracht. Sie belegen, dass die Schweiz da-

mals keineswegs im Alleingang unterwegs
war. Sachkundige Historiker, die über die da-
maligen Ereignisse geforscht haben, bestäti-
gen, dass Gyrs Erkenntnisse plausibel sind.

Der vom Bundesrat eingesetzten Arbeits-
gruppe ist zu attestieren, dass sie in der kurzen
zur Verfügung stehenden Zeit einen substan-
ziellen Zwischenbericht erstellt hat. Ihr
Augenmerk galt in erster Linie Akten und
Dossiers, die imBundesarchiv und andernorts
verfügbar sind. Weniger Aufmerksamkeit
wurde mündlichen Aussagen von Beteiligten
oder potenziellen Mitwissern beigemessen.
Der einstige PLO-Exponent Farouk Kaddou-
mi antwortete auf schriftliche Fragen der
Arbeitsgruppe mit der stereotypen Antwort:
«I don’t remember.» Marcel Gyr konnte mit
ebendiesem Kaddoumi in Tunis gemeinsam
mit einer ortskundigen NZZ-Mitarbeiterin
zwei längere Gespräche führen. Es existieren
Tonaufnahmen.

Vor dem Hintergrund, dass klandestine
Vereinbarungen naturgemäss nicht protokol-
liert werden, sind Informationen vonZeitzeu-
gen mindestens so nützlich wie Aktenberge.
Dass die behördliche Arbeitsgruppe keine
mündlichen Anhörungen organisiert hat, ist
suboptimal. Unverständlich ist überdies, dass
der Autor des Buches «Schweizer Terror-
jahre» nicht zum persönlichen Gespräch ein-
geladen worden ist.

Durchaus erwünscht wäre auch gewesen,
wenn ehemaligeMitarbeiter desWaadtländer
Bundesrats Pierre Graber befragt worden
wären, weshalb sie unmittelbar nach der
Publikation des Buches eine Gegenkampa-

gne lancierten. Dass sich vom ersten Tag an
auch der Leiter der auf diplomatische Doku-
mente spezialisierten Forschergruppe Dodis,
Sacha Zala, darauf festlegte, die These eines
heimlichen Vorgehens Pierre Grabers sei
wenig glaubhaft, zeugt ebenfalls nicht vom
Bemühen um die Suche nach historischer
Wahrheit.

Leider hat das dunkle zeitgeschichtliche
Kapitel der terroristischen Bedrohung von
1970 nach der Publikation des Buchs allzu
schnell eine schrille Kontroverse ausgelöst.
Marcel Gyr schrieb in seinem Buch, er wolle
einen Beitrag zur Wahrheitsfindung leisten.
Von anderer Seite wird ihm unterstellt, seine
diversen Quellen hätten ihn auf den Holzweg
geführt. Wir halten hier und heute fest: Die
Recherchen des NZZ-Reporters sind nicht
aus der Luft gegriffen, sondern profund. Sie
schlechtzureden, dient der Sache nicht.

Der Ball liegt nun bei den eidgenössischen
Räten. Die Geschäftsprüfungskommissionen
beider Räte hatten den Bundesrat im Februar
beauftragt, erste Abklärungen vorzunehmen
und bis Ende April darüber zu informieren.
Ob der in relativer Eile erstellte Bericht der
interdepartementalen Arbeitsgruppe die par-
lamentarischen Geschäftsprüfer zufrieden-
stellt? Das Bild, das besagter Bericht zeich-
net, kann nicht als derWeisheit letzter Schluss
betrachtet werden. Wenn im Parlament trotz-
dem die Einschätzung überwiegen sollte, dass
der historischenWahrheitsfindung imZusam-
menhang mit der Bluttat von Würenlingen
Genüge getan sei, so müsste dies als leichtfer-
tig qualifiziert werden.

Von DANIELE MUSCIONICO

Ein grosser Mann, ein kleines Wunder: Heinrich Gebert.
Sein Name steht mit für den Weltkonzern Geberit.
Gebert meint aber auch Rapperswil, dort steht das
Stammhaus, diese Wunderküche der ersten
Holzspülkasten mit wundersamem Innenleben, Blei oder
Messing. Heinrich Gebert war eine Hälfte des Brüder-
paares, das Mitte des letzten Jahrhunderts die elterliche
Spenglerei übernahm. Alles Weitere ist Geschichte, die
Geschichte eines Erfolgs.

Heinrich Gebert hat eine wohltätige Stiftung hinter-
lassen, eine Stiftung für Kultur. Die Schweiz ist das Land
der Stiftungen, Erhebungen zeigen, dass ihre Zahl in den
letzten Jahren noch einmal um ein erkleckliches Mass
gestiegen ist. Die Heinrich-Gebert-Kulturstiftung ist eine
von über 12 000.

Schweizer Soziologen haben zur phänomenalen Blüte
der Stiftungslandschaft Schweiz unlängst eine Studie
veröffentlicht, die ein Journalist in diesem Satz
zusammenfasste: «Stiftungen sind das Machtinstrument
der Reichen.» Ein schöner Satz, verständlich, weil schön
einfach. Vorurteile sind immer etwas Schönes, schön
Beruhigendes. Man kann sich an ihnen festhalten, darf es
sich mit ihnen gemütlich einrichten – bis zum Beweis des
Gegenteils.

«Stiftungen sind ein Machtinstrument der Reichen»,
das sieht anders, wer im Dorf Appenzell steht. Am Rand
des Dorfes, Kuhmist an der Sohle, in der Nase die Würze
von Wiesenblumen. Dort befindet sich ein Gebäude, das
man überall, aber hier als Letztes erwartet. (Hélas, ein
Vorteil!) Am Dorfrand steht ein futuristischer Bau und
mit ihm das älteste Industriedenkmal Appenzells. Die
nächste Überraschung: In seinem Innern stösst man auf –
Robert Frank!

Robert Frank, der mythische Schweizer Fotograf, der
sich jung nach Amerika absetzte und heute als lebende
Legende gehandelt wird. Seine Bücher, Filme, seine
Reportagen und vieles mehr sind in Appenzell zu sehen.
Eine Ausstellung von Weltformat, so kündigt die Presse
die Schau an, die seit zwei Jahren um den Globus reist.

Jetzt erreicht sie die Schweiz, Appenzell, die Kunst-
halle Ziegelhütte. Das Museum ist ein moderner Bau, den
Architekten über einen alten gestülpt haben, über eine
ehemalige Ziegelei aus dem 16. Jahrhundert. Die Ziegel-
hütte ist seit 2003 ein Museum für die Moderne und die
Gegenwartskunst. Und weil der Frühling so grosszügig ist
und die Vögel so grossherzig singen, will man behaupten:
Wer das Gebäude ausfindig macht, wird Appenzell neu
sehen und diesen Flecken katholisches Hügelland neu
schätzen lernen.

Denn wer nachdenkt und weiss, dass hier ein Museum
steht, das jährlich mehr Eintritte generiert, als Menschen
im ganzen Kanton wohnen, der ist erst einmal andächtig:
Die Kunsthalle Ziegelhütte hat kein Kulturmanager mit
Effizienzdenken am grünen Tisch geplant. Hinter dem
philanthropischen Anliegen steht die Stiftung von
Heinrich Gebert.

Der Spenglermeister lernte in seiner Militärzeit den
Appenzeller Maler Carl Walter Liner junior kennen.
Liners Atelier liegt wenige Schritte von der Kunsthalle
entfernt. Die Freundschaft mit Liner hat Gebert zum
Kunstsammler und Kunstmäzen gemacht. Er finanzierte
nicht nur die Kunsthalle Ziegelhütte, sondern auch das
Kunstmuseum Appenzell.

Von Gebert lernen heisst lernen, was Provinz ist.
Provinz ist das Beharren auf Vorurteilen.

Daniele Muscionico macht an dieser Stelle wöchentlich
Nebensächliches zur Hauptsache oder umgekehrt.

Neuwahlen und wirtschaftliche Risiken in Spanien

Gefährlicher Leerlauf

Faktisch ist Spanien ohne Regierung, seitdem
im vergangenen Oktober das Parlament auf-
gelöst wurde. Starrsinn und fehlendes Verant-
wortungsbewusstsein Pakt-unfähiger Par-
teien lassen das Land nun am 26. Juni in Neu-
wahlen schlittern. Damit verlängert sich die
Apathie: Vor Herbstbeginn dürfte eine hand-
lungsfähige Regierung kaum stehen. Politisch
ist das Land gelähmt. Wirtschaftlich scheint
es, zumindest auf den ersten Blick, im Auf-
wind. 2015 verzeichnete Spanien ein statt-
liches Plus von 3,2 Prozent des Bruttoinland-
produkts. Der Aufschwung aber ist ein zartes
Pflänzchen, genährt von den temporären Fak-
toren niedriger Erdölpreis, schwacher Euro
und daher boomender Tourismus.

Das Land arbeitet sich gerade aus der
schwersten Krise der letzten Jahrzehnte her-
aus. Die keimendeErholung aber braucht ste-
tige Pflege. Mit Konstanz und Nachhaltigkeit
scheint man es allerdings nicht immer allzu
ernst zu nehmen. Das zeigt der Umgang mit
der Haushaltsdisziplin. In Zeiten schwerer
Rezession war eisern gespart worden. Zwi-
schen 2011 und 2015 hatte die konservative
Regierung Rajoy das Defizit von 9 auf 5,1
Prozent zu drosseln verstanden.

Im Wahljahr 2015 sind die guten Vorsätze
aber über Bord geworfen worden. So wurde
die Einkommenssteuer gesenkt, die Renten
wie auch die Löhne der Staatsbediensteten
erhöht. Anstatt einer mit der EU vereinbar-
ten Neuverschuldung von 4,2 Prozent stand
am Ende ein Fehlbetrag von 5,1 Prozent. Das
macht für 2016 rund 4 Milliarden Euro an
Einsparungen nötig. Wer immer in Spanien
die Zügel übernimmt, wird sogleich mit dem
Rotstift regierenmüssen. FürBudget-Korrek-
turen, sofern sie überhaupt erwogen werden,

ist es dann fast zu spät. Entscheidend wird
sein, ob sich das rechte oder das linke Lager,
somit eine Politik der Haushaltsdisziplin oder
der Anti-Austerität, durchsetzt.

Die Empörten-Partei Podemos etwa wehrt
sich gegen jede Sparübung und will die
Arbeitsmarktreform rückgängig machen, die
etwa den Kündigungsschutz aufgeweicht hat-
te. Dabei zeigt die Reform erste Früchte. So
ist die Arbeitslosenquote seit ihrem Höchst-
stand 2013 von 27 Prozent auf 21 Prozent ge-
fallen. Sinkende Löhne und flexiblere Tarif-
verträge haben dieWettbewerbsfähigkeit und
die Exporte beflügelt. Es müssen dringend
weitereMassnahmen ergriffenwerden.Allem
voran sollte in Bildung investiert werden. Die
meisten der neuen Jobs sind temporär, entste-
hen in wenig produktiven Bereichen wie Bau
oder Tourismus. Der politische Leerlauf scha-
det auch der Wirtschaft. Nicht nur Brüssel
blickt besorgt nachMadrid. Auch Firmen und
Anleger dürften sich mit Investitionen zu-
rückhalten, bis die politische Lage geklärt ist.

Fahnenstreit am Eurovision Song Contest

Politik im Schlagertext-Stil

Die Fähnchen, die an den Stockholmer Auto-
bussen flattern, sind unverfänglich. Die Ver-
kehrsbetriebe haben sich aus aktuellem An-
lass mit dem Logo des Schlagerwettbewerbs
Eurovision Song Contest (ESC) geschmückt.
Zu reden geben im Zusammenhang mit dem
ESC indes andere Flaggen: Die Verantwort-
lichen haben eine schwarze Liste erstellt mit
Fahnen, die bei der Veranstaltung nicht ge-
schwenkt werden dürfen. Beim Banner des
Islamischen Staats ist das nachvollziehbar,
problematisch sind auch die Fahnen umstritte-
ner Gebiete wie der Krim, des Donbass oder
von Nagorni Karabach. Komplizierter liegt
der Fall bei Palästina und Kosovo. Dass sich
das Baskenland, eine EU-Region, im gleichen

Korb wie der IS wiederfand, löste heftigen
Protest einer baskischenEU-Parlamentarierin
aus. Der ESC, liess sich dessen Medienspre-
cher vernehmen, sei eine unpolitische Veran-
staltung. Das kann ein Schlager-Marathon im
Prinzip zwar für sich in Anspruch nehmen.

Doch beim ESC treten Interpreten gegen-
einander an, die Länder repräsentieren. Bei
einemMillionenpublikum vor dem Fernseher
könnte jemand versucht sein, die Plattform
für eine politische Botschaft einzusetzen.

Nicht zuletzt tun dies auch die schwedi-
schen Moderatoren des Stockholmer Events,
der Sänger Mans Zelmerlöw und die Schau-
spielerin Petra Mede. Eine Tanznummer soll
im Sinn desMottos derVeranstaltung, «Come
Together», die Flüchtlingskrise thematisieren.
Dies nicht zu tun, erklärte Zelmerlöw, bedeu-
tete, denKopf in den Sand zu stecken. Im glei-
chen Atemzug sagte er, vor allem aber solle
der ESC Freude machen. Das allerdings ist
ein etwas unbedarfter Umgang mit einem
komplexen politischen Problem, gewisser-

massen auf der Ebene eines Schlagertexts. Es
gäbe durchaus Wege, Kontroversen wie der-
jenigen des Fahnenstreits zuvorzukommen.
Auf das nationale Element könnte man näm-
lich sehr gut verzichten und statt Länderver-
tretern individuelle Sänger gegeneinander an-
treten lassen. Ohnehin ist das «Länderprin-
zip» ausgehöhlt. Seit 1999 muss am ESC nicht
mehr in der Landessprache gesungen werden,
und die Unterhaltungsindustrie ist längst glo-
bal. Im diesjährigen tschechischen Beitrag
singt eine tschechische Sängerin auf Englisch
ein Lied, das zwei Schweden und ein Ire kom-
poniert und getextet haben. Schwedische
Songwriter haben laut Radio Schweden bei
mindestens 11 von 42 Liedern der diesjähri-
gen Austragung die Hände mit im Spiel. Ad
absurdum wird die nationale Komponente
nicht zuletzt dadurch geführt, dass der ESC
von der Grundidee her ein Wettbewerb der
Autoren und nicht der Interpreten ist und es
immer noch die Songwriter sind, die die Sie-
gertrophäe behalten dürfen.




